102. 


Von diefer den Intereſſen 
i der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meren Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


* 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 


für 


Sonnabend, 
am 27. Nuguſt 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo. wie die Biät: 
ter erſcheinen. 


666. 


die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Mittelmäßigkeit. 
(Schluß.) 


Wir ſind nun zu den Schauſpielern und ſomit zu 
der Klaſſe von Menſchen gekommen. bei denen ſich die 
Mittelmaͤßigkeit ſogar noch mehr ſpreizt, als in der 
Muſik. Die Klage iſt oft genug gefuͤhrt worden und 
wird ewig und immer vergeblich gefuͤhrt werden, daß 
nur ſelten Beruf, deſto öfter dagegen Faulheit, Lieder⸗ 
lichkeit und Eitelkeit zur Bühne führen. Dieſe drei 
ſaubern Neigungen uͤberſchwemmen die Welt mit Buͤh⸗ 
nenkuͤnſtlern und Kuͤnſtlerinnen, und wuͤrden den Stand 
im Allgemeinen noch weit veraͤchtlicher machen, als er 
es durch manches Andere ſchon bei dem ungebildeten 
Haufen iſt, wenn nicht das Publikum zu viel Schauluſt 
und zu wenig geſundes Urtheil beſaͤße. 

Es giebt kein unwahreres Sprichwort, als das 

ox populi, vox Dei, wenn wir es in dem Sinne 
nehmen wollen, daß des Volkes Stimme eine Stimme 
der unparteiifcheften Gerechtigkeit eines Gottes ſei. Als 
unbedingt wahr erſcheint es dagegen, wenn wir es fo 
auslegen, daß die Volksſtimme ſo unerſchuͤtterlich in 
ihrem Wollen, fo bei dem einmal Geſagten unwiderleg: 
lich verharrend ſei, wie eine Gottesſtimme. Was gaͤlte 
die bewaͤhrte Meinung des einſamen Weiſen, wenn das 
unuͤberlegt gefaßte Urrheil des Haufens fo gewaltig 
in's Gewicht fiele! Laßt Euch nicht irren des Poͤbels 
Geſchrei! iſt der Gegenſatz zu Vox populi vox Dei 
und gewiß der richtigſte, der treffendſte. 


Man verwechſele ja nicht die Stimme des Volkes 
mit der Stimme der Zeit. Dieſe letztere concentrirt in 
ſich die gelaͤuterten Meinungen der Beſten aus dem 
Volke, dieſe giebt den wahren Ruhm, die Unſterblich⸗ 
keit. Und wieder muͤſſen wir uns hierbei der Worte 
Schillers erinnern: Wer den Beſten ſeiner Zeit 
genug gethan, der hat gelebt fuͤr alle Zeiten! — 

Sind etwa die ſogenannten Volkslieder die beſten 
Erzeugniſſe der Poeſie? Volkslieder und populaͤr ge⸗ 
wordene Gedichte ſind noch himmelweit von einander 
unterſchieden. In einzelnen Voͤlkern, die dem Natur: 
zuſtande naͤher geblieben, liegt eine eigene volksthuͤm⸗ 
liche Poeſie, bei den cultivirten aber iſt die Cultur ſo 
in alle Staͤnde verzweigt, daß man Unrecht thut, wenn 
man dasjenige volksthuͤmlich nennt, woran eben ſo der 
Gelehrte und Hochſtebende, wie mancher Handwerker 
und Arbeiter ſich ergoͤtzt. Dieſes bildet die wahre Na— 
tional⸗Literatur. Unter den Arbeitern giebt es befaͤhigte 
Koͤpfe, ſie haben die Schule beſucht, und wenn auch 
ihre Verhaͤltniſſe ſie zu einem weniger geiſtig wirkenden 
Stande (niederer Stand iſt eine widerliche Bezeich⸗ 
nung, kein ehrlicher Stand iſt niedrig!) beriefen, ſo 
haben ſie doch Manches mehr in Saft und Blut ver— 
wandelt, ihren Sinn mehr fuͤr das Hohe und Schoͤne 
entwickelt, als gar Viele der nur ſogenannt Hochſteben⸗ 
den und Hochgebildeten, die allein mitſprechen zu koͤn⸗ 
nen und zu müffen glauben, in ihren gemeinen Begier⸗ 
den und jaͤmmerlichen Luͤſten aber mehr Befriedigung 
finden, als an geiſtigen und gemuͤthlichen Freuden. 


Wer wollte nun aber von Schaufpielern behaupten, 
daß bei dieſen die Volksſtimme eine Gottesſtimme ſei? 
daß die Schauſpieler den Kuͤnſtlernamen verdienen, 
die von dem Haufen, dem fie vorfpielen, acclamirt wer— 
den? Hier iſt freilich oft vox populi, vox Dei, aber 
es iſt ein Deus ex machina, man muß die Machina⸗ 
tienen kennen, durch welche die Herren und Damen 
ſich den Beifall erringen! — 

Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß aus man⸗ 
chem begabten Anfaͤnger deßhalb nie Etwas wird, weil 
er zu bald ſchon Etwas iſt. Man muß die gefeierten 
Helden und Heldinnen, Saͤnger und Saͤngerinnen an 


Provinz-Theatern kennen, um dies einzuſehen. Sie ha— 
ben ihre guten Freundinnen und Freunde. Dieſe find 


ex officio ihre Bewunderer. Man will ſtolz darauf 
ſein, ein gutes Theater zu haben, und bildet ſich ein, 
man habe ein ſolches, ſchreit ſogar Mitglieder, die von 
einem Publiko, welches durch Vorbilder die wahre 
Kunſt begriffen, ausgelacht und aus gepfiffen werden 
wuͤrden, als Lichter des neunten Himmels aus und 
macht ſich namenlos laͤcherlich, ohne es je eingeſtehen 
zu wollen. 

In welchem Fache, in welchem Stande aber macht 
ſich die Mittelmaͤßigkeit nicht breit? Sie iſt der ge⸗ 
ſchworene Feind alles Genialen, Großen; ſie iſt eine 
ewig nagende und bohrende Rattenſchaar, die alle 
Berge und Thuͤrme unterminiren möchte, daß fie zu: 
ſammenſtuͤrzten. 

Die Mittelmaͤßigkeit docirt eben ſo vom Katheder 


der Univerſitaͤt herunter, wie ſie ſich in laͤppiſcher 


Arroganz im kleinen Sextaner verräth. 

Ein Haupterkennungszeichen iſt, daß ſie die Naſe 
hoch traͤgt. Sie iſt die Mutter der Arroganz, der Auf⸗ 
geblaſenbeit, der Unausſtehlichkeit. Während das Ge⸗ 
niale ſich hoch macht, macht die Mittelmaͤßigkeit ſich 
breit und flach. Sie wurzelt nirgends, als auf dem 
Miſthaufen des Eigenduͤnkels, und hat daher nie Tiefe. 
Die Mittelmaͤßigkeit iſt ein Krebsſchaden aller vier 
Fakultäten, fie zieht jede Wiſſenſchaft von ihrem erha— 
benen Standpunkte in den Werkeltagskreis hernieder, 
ſie traveſtirt die goͤttliche Komoͤdie der Wahrheit und 
des Erkennens zur Kraͤhwinkliade der Aufgeblaſenheit 
und Selbſtgefaͤlligkeit. 

Der mittelmaͤßige Theologe iſt gewiß orthodox, 
und manches, was ſonſt noch dieſe orige Endung haben 
mag. Das Gebot: Du ſollſt keine Götter neben mir 
haben, wendet er auf ſich ſelbſt an. Er haͤlt ſich fuͤr 


den Gott der Kanzel, und wenn er allgemeine Liebe, 


predigt, denkt er dabei an ſeine allgemeine Beliebtheit. 
Beſcheidenheit und Demuth ſteben nicht in dem Woͤr⸗ 
terbuche ſeines Lebenswandels. Er predigt das Wort 
Gottes in dem Sinne, daß er jedes Wort, das er ſpricht, 
-für das eines Gottes baͤlt. So ſehr er die Goͤtzendie— 
nerei haſſen mag, ſo iſt er ſelbſt der Anbeter ſeines 
eigenen Goͤtzen. Er ſpricht ſich ſelbſt heilig, indem er 
Alles, was er ſpricht, für heilig, unantaſtbar hält. 
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Der mittelmaͤßige Juriſt iſt ein Skelett, das von 
den Klammern des corpus juris feſtgebalten wird. 
Das Recht iſt bei ibm auch nur ein koͤrperliches, von 
einem spiritus juris, dem Geiſte des Rechtes, hat er 
feine Abnung. Wie er eine höhere Stufe erreicht, ver: 
achtet er die, auf der er eben erſt ſelbſt noch geſtanden. 
Scheint er als Auscultator nur geſchnuͤrt zu ſein, nach 
ſeiner Koͤrperbaltung, ſo muß man, ſobald er das zweite 
Eramen uͤberwunden, glauben, er habe einen Ladeſtock 
verſchlungen. Iſt er gar Dirigent des kleinſten Für: 
ſtenthums⸗ Gerichts, fo fängt er an, fortwaͤhrend zu 
puſten, wahrſcheinlich in dem Wahne, durch den eigenen 
Dunſt einen Glorienſchein um ſein Haupt zu verbreiten. 

Der mittelmaͤßige Arzt iſt ein Mann, der ſich ſelbſt 
im Leben die meiſten Monumente errichtet. Ganze 
Kirchhoͤfe zeugen von ſeiner Unſterblichkeit, wie von der 
Sterblichkeit der uͤbrigen Menſchheit. Sebt ihn, wie 
er am Krankenbette ſitzt, den Kopf weit hinten uͤber 
geworfen, die goldene Tabatiere ſtolz zwiſchen den 
Fingern ſpielen laſſend. Hat er ungluͤcklicherweiſe einen 
Orden, fo gehört nur ein Auge dem Kranken, das 
andere kokettirt. unabläſſig mit dem Orden. Solch ein 
Arzt behandelt nicht die Kranken, ſondern iſt nur 
eine Maſchine des Pulsfuͤhlens und des Recepteſchrei—⸗ 
bens. Kaum hat er den Schulſtaub der Univerſitaͤt 
abgeſchuͤttelt, fo ift er ſchon kluͤger, als die erfabrungs⸗ 
reichſten Maͤnner ſeines Faches, in der erſten Woche 
ſeiner Laufbahn hat er ſchon ſo viel Praxis, daß er 
daran denken muß, ſich einen Amanuenſis beizulegen. 
Bei jedem Concilium muß er widerſprechen, und waͤre 
es auch nur, daß er flatt Pfeffermuͤnzwaſſer Krauſe⸗ 
muͤnzwaſſer fuͤr geeigneter haͤlt. Ueber jeden Floh- und 
Muͤckenſtich haͤlt er einen ſalbungsreichen Vortrag, 
ſtellt daruͤber die ſcharfſinnigſte Prognoſe und Diagnoſe 
und ſchildert alle Gefahren, die daraus entſtehen koͤnn⸗ 
ten. Oft iſt das Recept, das er gegen eine Krankheit 
verſchreibt, laͤnger als dieſe ſelbſt. Verſchreiben iſt 
überhaupt feine größte Kunſt. 

Der mittelmaͤßige Philoſoph ift der Don Quixote 
der Philoſophie. Auf dem duͤrren Klepper feines Sy— 
ſtems reitet er mit ſtets eingelegter Lanze auf jede 
Windmühle los. Den Ausſpruch des Carteſius: Ich 
denke, daher bin ich, dreht er um und ſpricht: Ich bin, 
daber denke ich, d. h. nur er denkt. Aber er denkt 
nur, daß er denke. Tritt dieſer Philoſoph als animal 
disputax auf, fo bringt ibn nur ein vorgelegter Maul 


korb zum Schweigen. Wie die Pyrhagorder, wenn fie 


keinen Grund mehr gegen einen Gegner vorzubringen 
hatten, damit abſchnitten: Er hat es geſagt. Er war 
aber Pytbagoras. So groß war ihre Verehrung gegen 
ihren Lehrer. So donnert das animal disputax Alles 
mit dem Geſchrei nieder: Ich ſage es. So große Ver⸗ 
ehrung hat er fuͤr ſich ſelbſt. N 

Der mittelmaͤßige Philologe iſt ein Profeſſor der 
Punktirkunſt. An Kommaten und Punkten hängt ibm 
das ganze Heil der Wiſſenſchaft. Griechiſch hätte kei⸗ 


— 


nen Werth für ihn, gäbe es kein Jota fubferiptum, 
Latein keinen Werth, waͤren nicht die lieben variae 
lectiones. Ja, man ſollte ihm verſchiedene Lectionen 
geben, damit er einſaͤhe, daß die claſſiſche Literatur 
nicht deßhalb ſo heißt, weil ſie trockene grammatiſche 
Regeln abgiebt, die ſich bis in's Unendliche claſſifiziren 
laſſen. In der deutſchen Mutterſprache beſchaͤftigt ihn 
nur das, was nicht mehr deutſch iſt, das Alte, Ver: 
ſchimmelte. Deutſchland iſt aber ein Phoͤnix, der ſich 
ewig verjuͤngt. Brandts Narrenſchiff, der Froſch⸗ 
maͤusler und Aehnliches find ihm allein humoriſtiſche 
Werke, Hans Sachs und Hoffmannswaldau laſſen ihn 
veraͤchtlich auf die bluͤthenſpruͤhende und kraftſtrotzende 
Poeſie der Gegenwart herabſehen. Nur das Unver— 
ſtaͤndliche iſt ihm verſtaͤndig. Daber lebt er in einem 
fortwaͤhrenden Kopfzerbrechen, daß ſein Kopf am Ende 
einem Haufen Scherben gleicht, in denen allerlei alter 
Plunder aufbewahrt iſt. Zur lebendigen Auffaſſung 
des Lebens in ſeiner Ganzbeit mit ganzer Seele hat er 
keine Kraft, keine Friſche mehr. 

um alle Stände ſchlaͤgt die Mittelmaͤßigkeit ihr 
Schmarotzer⸗Schlingkraut. Auch im Buͤrgerthum graf: 
ſirt ſie als verderbliche Seuche. Wer zum Wohle einer 
Stadt ſeinen Kopf und ſein Wirken her giebt, wird 
nicht damit prunken wollen; wer aber nur nach ſtaͤdti⸗ 
ſchen Aemtern jagt, um ein Titel-Mann zu ſein, wird 
mit ſchroffen, unausgebildeten, unpraktiſchen Grund⸗ 
fägen dem allgemeinen Beſten im Wege ſtehen. Er 
wird, wo er es durchgeſetzt, daß etwas Zweckmaͤßiges 
nicht geſchiebt, es gleich an die große Glocke ſchlagen. 
Solch ein Mann iſt in gewiſſer Beziehung gut, er bil⸗ 
det einen Gaͤhrungsſtoff, der das Stagniren der Lebens⸗ 
verhältniffe in bureaukratiſcher Eintoͤnigkeit verhindert. 
Er muß aber aufbrauſende Elemente finden, wo er 
ſich hineinbegiebt, damit ſich Alles zu einer edeln Wein⸗ 
gaͤhrung durcharbeite, und nicht das Reſultat Eſſig ſei. 

In der Natur giebt es nichts Mittelmaͤßiges. 
Alles iſt in ſeiner Art vollendet. Die Roſe iſt durch 
und durch Roſe, die Neſſel iſt durch und durch Neſſel, 
der Ochs iſt ein ganzer Ochſe, der Eſel ein ganzer 
Eſel. Von Menſchen kann man dies nicht fagen: wie 
viele Neſſeln, die als alte Jungfern mit ibren Neſſel⸗ 
zungen aller Welt die rothen Blaſen der Verleumdung 
aufbrennen, wollen nicht Roſen ſein! Und die Ochſen 
und Eſel unter den Menſchen halten ſich gerade für 
die Kluͤgſten. Man koͤnnte daher zu den vielen Defini⸗ 
tionen, die es bereits vom Menſchen giebt, noch die 
binzufuͤgen: Der Menſch iſt das Weſen der Mittel⸗ 
maͤßigkeit. J. Lasker. 


nn 


Wellenſchlag. 


— Chateaubriand ſagt über Napoleons Grab auf St. 
Helena: „Die Einſamkeit des Exils und des Grabes von 
Napoleon haben über ein fo glänzendes Andenken etwas 
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Wunderbares verbreitet. Alexander ſtarb nicht unter den 
Augen Griechenlands; er verſchwand fern in dem pomphaf⸗ 
ten Babylon. Bonaparte iſt nicht geſtorben unter den Aus 
gen Frankteichs; er hat ſich verloren an dem praͤchtigen 
Horizonte der heißen Zone. Der Mann von fo mächtiger 
Realität iſt wie ein Traum verſchwunden; fein Leben, weis 
ches der Geſchichte angehoͤrt, hauchte er in der Poeſie ſeines 
Todes aus. Er ſchlaͤft für immer, wie ein Eremit oder 
wie ein Paria unter einer Weide, in einem engen Thale, 
umgeben von ſteilen Felſen, am Ende eines einſamen Fuß⸗ 
ſteiges. Die Größe des Schweigens, welches auf ihm ruht, 
gleicht dem Grade des Geraͤuſches, das ihn umgab. — 
Die Nationen ſind fern, ihre Menge hat ſich zuruͤckgezogen. 
Der Vogel der Tropen, wie Buffon ſchoͤn ſagt, an den 
Sonnenwagen geſpannt, ſchießt von dem Geſtirne des Lich⸗ 
tes herab, ruht ſich einſam einen Augenblick aus auf der 
Aſche desjenigen, der einſt den Erdball wanken machte. — 
Bonaparte durchſchiffte den Ocean, um ſich nach ſeinem 
letzten Exil zu begeben, er machte ſich wenig aus dem 
ſchoͤnen Himmel, welcher Chriſtoph Columbus, Vasco und 
Camoöns entzuͤckte. Auf dem Hintertheil des Schiffes lie⸗ 
gend, bemerkte er nicht, daß uͤber ſeinem Haupte unbekannte 
Sternbilder glaͤnzten; ihre Strahlen begegneten zum erſten 
Male ſeinen maͤchtigen Blicken. Was machte er ſich aus 
Sternen, die er nie uͤber ſeinen Bivouaks ſah, welche nie 
über feinem Reiche geglaͤnzt hatten? Und dennoch fehlte 
kein Stern ſeinem Schickſal: die eine Haͤlfte des Firmaments 
glaͤnzte Über feiner Wiege; die andere Hälfte war aufge⸗ 
ſpannt, um ſein Grab zu beleuchten.“ 

— Joſeph II. fagte: „Beurtheilungen, wenn fie keine 
Schmaͤhſchriften find, fie mögen den Landesfuͤrſten oder den 
Unterſten betreffen, ſind nicht zu verbieten.“ 

— Die Dichter lieben mehr die Freiheit und die Muſe, 
als ihre Geliebte: der Papſt bot Petrarka an, ſich zu ſeku⸗ 
lariſiren, damit er Laura heirathen koͤnne. Petrarka ant⸗ 
wortete auf dieſen verbindlichen Vorſchlag Sr. Heiligkeit: 
„Ich habe noch viele Sonette zu machen.“ 

— Michel Cervantes beſcheinigt durch eine Quittung, 
daß er als Mitgift von feiner Frau Catharina Salazor y 
Palacios empfangen habe: einen Haspel, einen kleinen eiſer⸗ 
nen Ofen, drei Bratſpieße, eine Schaufel, ein Reibeiſen, 
eine Buͤrſte, ſechs Scheffel Mehl, einen Tiſch mit vier 
Fuͤßen, eine Matratze, einen kupfernen Leuchter, zwei Bett⸗ 
bezüge, zwei Jeſus⸗Kinder mit ihren kleinen Roͤckchen 
und Hemden, vier und vierzig Huͤhner und Huͤhnchen mit 
einem Hahn. i 


Als ein Weib ihrem Manne drohte, ihm die Rippen 
im Leibe zu zerbrechen. 


Als Gott, der Herr, ein Weibchen ſchaffen wollte, 
Nahm er dem Adam eine Ripp' heraus; 
Sie, die des Mannes Göttin werden ſollte, 
Bricht gar ihm noch ein Dutzend Rippen aus. 
EU 
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Reiſe u m 


hie Welt. 


5 * 


Die Redaktoren des in Schaffhauſen erſcheinenden 
„Vorlaͤufers“ erlaſſen einen „Aufruf an Deutſchland und die 
Schweiz zu einem Denkmal fuͤr Heinrich Zſchokke, den Ver⸗ 
faſſer der Stunden der Andacht“ und erklären, das ange: 
meſſenſte Denkmal ſchiene ihnen, unter dem Namen der 
„Zſchokkes Stiftung“ einen Fond zur Bildung und Unter: 
ftügung von Volksbibliotheken, und zwar durch Beförderung 
des Abſatzes edler, volksthuͤmlicher deutſcher Bücher und 
Zeitſchriften aus allen Zweigen des geiſtigen Lebens zu be⸗ 
gründen, und die zweckmaͤßige Verwendung der jahrlichen 
Zinſen, fo lange Zſchokke lebe, ihm allein zu überlaffen, 
ſpaͤterhin aber das jedesmalige Comitee des Vereins mit 
dieſem Amte zu betrauen. 5 

„Varnhagen von Enfe bemerkt ſehr huͤbſch 
in feinen Denkwuͤrdigkeiten: Gluck wünſchen kann 
ſich der, welchem der Sinn zu dem ſchoͤnen Beruf gewor⸗ 
den, die Bildung der Erde in ihrem unmittelbaren Anbau 
zu foͤrdern, und auch in dieſe ernſten und dringendſten Be⸗ 
dürfniffe des Lebens ſchoͤne Kunſt und höhere Kenntniſſe 
einzuführen, fur die erſt, nachdem jene beſorgt worden, das 
wachſende Menſchengeſchlecht Muße finden konnte. Die 
Natur iſt dankbar gegen jede ihr gewidmete Neigung, und 
nur dem beſchränkten Sinne, der weder warm an ihr hängt, 
noch fie vielſeitig umfaßt, kann fie in Regen und Duͤrre, 
in Mißwachs und Hagelſchlag zu zuͤrnen ſcheinen: den rech⸗ 
ten Landmann, der ihre mannigfachen Darbietungen zu be⸗ 
nutzen verſteht, wird ſie nie zu Grunde richten. Er um: 
faßt ſtets einen groͤßern Zeitraum, über die Gegenwart hin⸗ 
weg, und lebt nach dem Maßſtabe der Erde im Fruͤhling 
den Morgen, und im Herbſte den Abend ſeines großen 
Arbeitstages. 

„ Man lieſt in No. 214. des Frankfurter Journals 
unter den Annoncen die Anzeige, daß Herr Albert Harff 
in Köln einen Gaſthof zum „Kölner Dom“ eröffnet hat. 
Wenn die Dombau⸗Manie ſo weit geht, daß ſogar Gaſthoͤfe 
und Wirthshaͤuſer ſich ihr anſchließen zu muͤſſen glauben, 
ſo iſt dies doch etwas ſtark und duͤrfte leicht zu Mißbraͤu⸗ 
chen und zu unangenehmen Spoͤttereien Veranlaſſung bieten. 
Ein aͤhnliches Schild ſoll einmal ein Wiener Gaſthof ge⸗ 
tragen haben: auf demſelben waren drei Geiſtliche abgemalt, 
ein katholiſcher, ein proteſtantiſcher und ein iſtaelitiſcher, 
welche mit den Glaͤſern anſtießen, und darunter las man: 

m Toleranzel.“ f 
195 “AR Im Pariſet Charivari leſen wir: Außer 
der Cholera, dem Juchtenleder, der Knute und dem Schnapps⸗ 
hurra haben wir Rußland noch die Dampfbaͤder zu verdan⸗ 
ken. Dieſer letztere Umſtand allein reichte hin, Rußland zu 
erfinden, wenn es nicht ſchon da waͤre und von einigen 
deutſchen Gelehrten ſtudirt und begriffen würde. Die Dampf⸗ 
baͤder find ein Probatmittel gegen alte hitzigen (?) Krankheiten. 


— —— 


Wenn ich Anwandlungen von einem hitzigen Oemokraten⸗ 
fieber habe, gleich nehme ich ein ruſſiſches Dampfbad; ſchwillt 
mir das Herz von Liebe an, ein Dampfbad genommen, 
und ich bin geheilt; bin ich in Gefahr, vor lauter Enthu— 
ſiasmus für alles Edle, Schoͤne und Große den Verſtand 
zu verlieren, nichts hilft mir, als ein ruſſiſches Dampfbad, 
Somit bin ich einer der erſten Bewunderer und Anbeter der 
ruſſiſchen Dampfbaͤder. Seit der Julirevolution find dieſe 
Bäder hier fuͤrchterlich populär geworden, und geht die Sache 
ſo fort, ſo drohen ſie alle Aerzte entbehrlich zu machen; 
denn ſelten braucht ein Dampfbad-Candidat Arzt und 
Apotheker, ſchon aus der Urſache, weil die meiſten ge⸗ 
ſund ſind. 

. Zſchokke hat fein neueſtes herrliches Werk: „die 
Selbſtſchau“ ſeiner Vaterſtadt Magdeburg gewidmet, dem⸗ 
ſelben Magdeburg, von dem einſt Immermann an Varn⸗ 
hagen von Enſe ſchrieb: „Wenn man die Poeſie gründlich 
ausrotten wollte, muͤßte man die Dichter nach Magdeburg 
ſenden; wir haben hier nur Kanonen, Beamte und Krämer, 
und die Phantaſie fehlt in ihrer Seelenliſte ganzlich! — 
Ein leider nur zu wahres Wort. 

, Bei Böhme in Leipzig iſt folgendes Schriftchen 
erſchienen, welches wegen der darin ausgeſprochenen Idee 
die Aufmerkſamkeit jedes Deutſchen in Anſpruch nehmen 
muß: „Deutſchland, durch den Vertrag von Verdun im 
Jahre 843 ſelbſtſtaͤndig. Blicke auf die Ereigniffe und 
Zuſtaͤnde der Vergangenheit und Gegenwart. Ein Aufruf 
an die deutſchen Fuͤrſten und Voͤlker zu einer tauſendjaͤhri⸗ 
gen Jubelfeier.“ 

„Jenny Luger fol in London ſogar zum Handkuß 
bei der Koͤnigin gekommen ſein. Seit dieſer Zeit iſt ſie 
die Saͤngerin der hoͤchſten Ariſtokratie. Ob die Lutzer, ſeit⸗ 
dem fie die Hand Victoriens gekuͤßt hat, beſſer ſingt als 
fruͤher? 

.“ Im Königsberg war das Modell der mittelſt all: 
gemeiner Subſeription von der Provinz Preußen zu errich⸗ 
tenden Reiterſtatue des verſtorbenen Koͤnigs Friedrich Wil⸗ 
helm III. im Kunſtmuſeum ausgeſtellt. Es iſt vom Pro⸗ 
feſſor Kiß in Berlin, welcher das Denkmal in Erzguß aus⸗ 
fuͤhren wird. Der Monarch iſt zu Pferde dargeſtellt, und 
das Modell hat allgemeinen Beifall gefunden. Zu ſtehen 
kommt das Denkmal in den Koͤnigsgarten. 

„Die preußiſche Staatszeitung ſchreibt aus China: 
„Auf dem Cantonfluſſe haben die See raͤubereien ſchreck⸗ 
lich überhand genommen;“ — iſt etwas berliniſch⸗chineſiſch 
ausgedruͤckt. 

„ Man fast, das Männchen der Heuſchrecke ſinge, 
das Weibchen aber nicht. „Was für ein gluͤckliches Voͤlk⸗ 
chen die Heuſchrecken ſein muͤſſen!“ ruft ein amerikaniſches 
Blatt, „ſie haben ſtumme Weiber.“ f 


Hierzu Schaluppe. 


Schalappe zum 
e 102. . 


Inſerate werden A 1½ Sitbergroſchen 
die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
Die Auflage iſt 1500 und 


für 


nommen. 


Der Schädel: Pokal. 
(Fortſegung.) 


Zweiter Akt. 

Wilde ode Felſengegend. Der tapfere Nar⸗ 
ſes, Wendelinen's früherer Geliebter, kommt mit verſchraͤnk⸗ 
ten Armen und ſehr betruͤbt, geaͤchtet und verfolgt von der 
Kaiſerin. Doch iſt fein Anzug ſehr zierlich, fein Haar noch 
friſch gefräufelt, und feine Glacce-Handſchuhe duften Wohl⸗ 
geruͤche, auch darf der Schnurrbart à la Henry IV. nicht 
fehlen. Er bewegt ſich mit der Grazie eines Tanzmeiſters. 
Hier wo ihr Athem weht, will auch er ſeinen letzten Seufzer 
aushauchen. Schon hat er das Schwert gezogen, will ſich 
dineinſtürzen — da ſchreit es: „Was beginnft Du?“ und 
Wendeline ſteht vor ihm, feſtlich geſchmuͤckt; er läßt das 
Schwert fallen — „Du hier? — O Himmel!“ Sie em 

zahlt ihm, daß fie auf einem Spaziergang in der Wildniß 
ſeinet gedacht, und von innerer Ahnung gelockt nun ſein 
Engel geworden ſei. Lyriſches Doppel⸗ und Dankgebet in 
E dur mit obligater Janitſcharen⸗Muſik, um anzudeuten, 
daß Konſtantinopel noch einige Anſpruͤche an ihn habe. 
Nun fröge Narfes: „Biſt Du noch mein?“ Sie. „Was 
ſoll ich ſagen — Wie kannſt Du fragen?“ Er. „O Hims 
melswonne!“ Nun ein Duett in trunkner Luſt. Sie wol⸗ 
len entfliehen auf ein Eiland. Da erſchallt die Tuba. 
Wendeline; Recitativ (bei Seite): „Götter! ich vergaß 
im Rauſche des Entzückens, daß ich Braut.“ Narſes. 
„Welch ein Laut.“ Sie. „Man rufet mir.“ Er. „Wo⸗ 
hin?“ Sie. „Frage nicht, Ungluͤckſeliger und entflieh.“ 
Er. „Nie!“ (da erſcheinen gothiſche Leibwachen und Edel⸗ 
damen auf einem nackten Felſen) Wendeline. „Es iſt um 
mich geſchehen, wirft Du nicht gehen.“ Narſes (ſtolz). 
„Ich bin ein Longobarde.“ Sie. „Deßhalb üb’ Edel⸗ 
muth.“ Er. „Gut.“ Wendeline. „So lebe wohl“ (fie ent: 
flieht rechts). Narſes. „Das Geheimniß zu ergründen, muß 
ich fie wiederfinden.“ (Entflieht links.) 


Verwandlung. Prachthalle. 
( (Mareia eroica. Großer Brautzug. Alboin auf ei» 
nem Elephanten reitend. Wendeline auf einer Gazelle ne⸗ 
den ihm). Der kuͤhnſten Fantaſie des Regiſſeurs bleibt die 
brillante Ausſtattung des Zugs überlaffen. Darauf keiten 
Alboin und Wendeline vor. Zattes Duett mit wilden Ju⸗ 
beihören, der Liebe Glück beſingend. Darauf Alboin : 


. Dampſkeot 


Hm 27. Auguſt 1842. 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verdreitet. 6 


Mag uns Zerpfichore entzuͤcken.“ 

(Sie ſteigen ab und auf den Thron. Ballet. Auch 
hier darf uͤppige Verſchwendung keine Grenzen kennen. 
Darauf große krampfhafte Pauſe, als Vorſpiel einer un⸗ 
Der Koͤnig winkt. Ein alter 
Gothe bringt einen großen Pokal. Alboin kredenzt ihn: 
„Auf unſrer Völker, Gluck.“ Wendeline (bei Seite). „Ich 
kann nicht mehr zuruͤck. Es ſei.“ Nimmt und leert ihn 
auf einen Zug, (waͤhrend ſie trinkt, neckt eine ſchadenfrohe 
Floͤte hinter der Scene). Nachdem ſie getrunken: „Wie wird 
mir ſo beklommen.“ Alboin. „Ich glaub' es. Noch eins 
auf unſer eigen Wohl.“ (Der alte Gothe ſchenkt wieder ein.) 
Alboin trinkt ihr vor. Myſtiſche Paukenſchlaͤge) Wendeline. 
„Ich will es verſuchen,“ (ſetzt an.) Da erſcheint Narſes: 
„Halt ein, Ungluͤckſeelige!! (Allgemeines Erſtaunen: Ha! 
Großes Enſemble. Adagio. Alle treten vor und jeder ver⸗ 
wundert ſich auf ſeine eigene Art, auf dieſelbe Melodie. 
Im Allegro furioso liegt die Aufklärung.) Wedeline hat 
Entſetzen! Sie 
Alboin. „Verwegener Bube, wer 

bift Du.“ Narſes. „Ich bin, ich bin.“ Wendeline (heim⸗ 
lich). „Bei unſter Liebe! Verſtellung.“ Narſes. „Him⸗ 
melsworte (laut). Ich bin ein Mar: (Cadenze) ſes.“ Alle 
„Ein Nar⸗ (Cadenze) ſes.“ — Narſes bietet Alboin feine 
Dienſte gegen die Römer an. Alboin. „Weßhald?“ Nar⸗ 
ſes (doppelſinnig). „Aus Rache!“ — Der überliſtete Al⸗ 
boin ſchmückt ihn ſogleich mit dem Feldherrnſtab, und giebt 
ihm einige 20,000 Mann Gothen. Da ergreift Narſes 
den verhangnißvollen Pokal, und ſingt ein Trinklied zu dem 
alle den Refrain anſtimmen. Dazwiſchen aber donnert es 
leiſe, und Narſes wie Wendeline vibriren Rache. Wendeline 
(nimmt den Pokal). „Auch mir geziemt es noch ein Mal 
für ſolchen Preis zu nippen. Chor. „Welch ein Helden⸗ 
muth.“ Der Gothe ſchenkt abermals ein. Der Himmel 
überzieht ſich bei dieſer Arbeit. Wendeline. „Gebt Acht.“ 
Sie fegt ihn an die Lippen, da fprühen Flammen aus dem 
Pokal, und mit einem Donnerſchlag ſteigt der Geiſt Kunj⸗ 
mund's ohne Kopf aus dem Erdboden. Fuͤrchterliches Ger 
praſſel in der Luft. Kunimund ſingt ohne Kopf, aber mit 
viel Kehlfertigkeit: „Der Pokal iſt mein,“ (wil ibn Wen⸗ 
delinen entreißen. Dieſe ringt mit ihm, jedes will feinen 
Kopf behaupten.) Wendeline (heimlich). „Laß ihn mir, 
ich che, dich.“ Kunimund. „So schwöre.“ Wendeune. 


heilbringenden Kataſtrophe. 


aus dem Schaͤdel ihres Gatten getrunken. 


„Wohlan, das Feſt zu ſchmuͤcken, 
ſchwoͤrt heimliche Rache. 


ſes ihr nach.) 


von 60 Jahren die Muͤhe gegeben, den Einfluß des Wet⸗ 


. dagegen erklecklich ärgerlich und voller Verdruß, 


„Bei te * 5 tin \ 


Duniipg, ERS z 8 ungefähr: 


Knuͤpft 1 . unſer Band.“ 
Wendeline (mit verſtellter Freude ſchwingt den Fle 
menbecher). „Triumph, der Sies iſt mein!“ (eilt 8 N 


Kunimund. „Doch mein m die Gewalt. 1 (efämörent.) 
Suͤhnet das vergoſſ'ne Blut.“ 
(Noch mehr Gepraſſel. Großes Orcheſter mit Tam⸗ 
tams. Die Geiſter der erſchlagenen Gepiden ſteigen unter 
Flammen aus der Erde mit feurigen Geißeln bewaffnet.) 
Chöre der Gothen. e A Weh!!!“ f 
Die Gepiden: 

151 „Mit Tieger Wuth 

mr Verſoͤhnen wir das vergoſſ'ne Blut.“ 1 

E Swe geißeln die Gothen zu allen Couliſſen pinen. 
55 5 wird leer. Der Vorhang fällt * 
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ters auf die Gemuͤthsſtimmung der Menſchen zu beobach⸗ 
ten und hat gefunden, daß wir geplagten Erdenwürmer mehr 
oder weniger unter dem geheimen Einfluſſe Bet rülagı ai 
und der Richtung der Winde ſtehen. j 
Nicht unrichtig theilt er die Menſchen in zwei Klaſſen, 
nämlich in ſanfte und in heftige. Freilich giebt es zwwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Klaſſen noch unzaͤhlige Spielarten, na⸗ 
mentlich bei'm ſogenannten ſchoͤnen en ac ges: 
ren dieſe nicht hieher. ee duk 
Dien Etfihrungen des ſcharſſinnigen Gehrer ſuwig⸗ 
ſind nun im Winter bei ttockener Kälte und herrſchenden 
Nord⸗ oder Nordweſtwinden die Sanften lebhaft, ja zuwei⸗ 
len e die 15 igen rauh und verdcießlich; bei dem⸗ 


ae ſich 
bel Nahrälte 
a 8 85 
andſchuhe 
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nee, Reg en und Kälte, ſind die er⸗ 
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munter und 
voͤhlich, die heftigen unterne doch mit Aufregung, 
— (bekanntlich berefcht ſolche 2 G um Faſt⸗ 


ht). zu Derſelbe Wind mit feuchter Kälte, wie fie mei⸗ 
in der Faſten zeit einzutteten pflegt, befördert bei den 


Sanßen Wunderlichkeit und macht die Heftigen ſehtr ver⸗ 


drießlich. 

Nebel, düſterer umwölkter Himmel, ſtarke Winde und 
Gewitter wirken ſehr uuguͤnſtig ein und die Stimmung 
wird erſt freundlicher, wenn ſie vorüber ſind. Der Einfluß 
der Winde zu andern Jahreszeiten läßt ſich aus dem Ans 
geführten folgern; nur muß eine vortheilhaftere Lufttempe⸗ 
ratur immer fuͤr guͤnſtiger angeſchlagen werden. 

Im Frühling, nimmt die Gemuͤthsſtimmung bei beis 
den Hauptcharakteren um ſo ſchneller eine heitere Faͤrbung 
an; je mehr ſich die Nachwehen des Winters verlieren und 
je A die Sonne fteigt, deſto beffer wird die Laune. 

Im Sommer bewirkt die Hitze Abſpannung, welche, 
wie wir alle wiſſen, den Menſchen gegen alle angeſtrengtere 
Beſchaͤftigungen abgeneigt macht. Dieſe Abſpannung zeigt 
ſich da am ſichtbarſten in den hoͤhern "Ständen und die gnaͤ⸗ 
digſten Herren werden gegen Bitten aller Art hoͤchſt un⸗ 
gnädig, der Witterungscharakter mag fein, welcher er will. 
Wer bei ſolchen etwas nachzuſuchen hat, und kann's nicht 
verſchieben, dem raͤht der ehrliche Engländer feinen Beſuch 
nicht eher abzuſtatten, oder feinen Brief nicht eher abzu⸗ 
ſchicken, als um 2 Uhr. Er raͤth uͤberhaupt in ſolchen Lo⸗ 
gen Niemanden zu ſtoͤren, als bis er ſich reſtaurirt hat 
und meint, die freudigſten Hoffnungen koͤnnen dadurch zer⸗ 
ſtoͤrt werden, daß dem Fruͤhſtuͤck nicht Zeit genug gelaſſen 


wurde, die Wolken von der Stirne des Goͤnners zu verja⸗ 


gen, mit welchen er aufſtand. Jedermann muß gefühlt has 
ben, daß man nach dem Aufſtehen zu allen Jahreszeiten 
einige Zeit braucht um den Geiſt für feine gewöhnliche Thuͤ⸗ 
tigkeit, in gehoͤrige Stimmung zu bringen. Das Blut be 
wegt ſich traͤge, bis Bewegung und Erfriſchung von Innen 
darauf den Lauf deſſelben munter macht. Daher auch der 
Abend ſelten eine Zeit iſt, um die gute Laune eines Gna⸗ 
denſpenders in Anspruch zu nehmen. Dabei glaubt Ol⸗ 


drum auch, es werde für Supplikanten gut ſein, außer der 


Zeit, in welcher ſie ihre Bitte an den Mann bringen wol⸗ 
len, auch noch andere Umſtaͤnde in Ruͤckſicht zu nehmen, 
und z. B. ſich nie an einen großen Heren zu wenden, wenn 


er gerade eine unglinftige Debatte erlebt oder einen großen 


Plan im Kopfe hat. Nach großen Verluſten, bei Unpäß⸗ 
lichkeiten, beſonders 0 5 Schnupfen ſei ebenfalls die 
Gemüͤthsſtimmung ſehr leicht aufer Gleichgewicht zu brin⸗ 
Ben, Hingegen wird die Rekonvaleszenz nach Krankheiten 

als ein Zeitpunkt geſchildert, wo das Bimbıhe same enk; 
2 geſtimmt zu ſein pflegt. 


Wu (prum ſchließt feinen Aufrag iin in Mi 
aaa eitfehrift mit den Worten: „Ich glaube, Ei 

ſchließen zu koͤnnen und wünsche bei di 
G4 Allen, welche einen Lieblingszweck zu erttichen 


7 


fireben, den beiten Erfolg, und zum Schluſſe mich ſelbſt in 
einen Bittſteller verwandelnd, bitte ich meine Leſer um die 
Gunſt, den Oldrum keinen allen Narren zu ſchelten.“ 
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1 4 
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Wir konnen nicht umhin, das kunſtſinnige Publikum 
auf das Panorama des Herrn Schneggenburger beſonders 
aufmerkſam zu machen. Hauptſaͤchlich iſt es das aus Lin⸗ 
denholz geſchnitzte, ganz nach der Natur gearbeitete Berlin, 
welches unſre Bewunderung erregt. Wir ſehen da all' die 
ſhoͤnen Plaͤtze, Straßen, Gebäude, Statuͤen u. ſ. w. fo 
künſtlich und getreu nachgebildet, daß in Berlin Bekannte 


Marktbericht vom 20. bis 27. Auguft 1842. 


Unſer Getreide-Markt ſchrumpft jetzt ſehr zuſammen alle 
Kaufluſt hoͤrt ganz auf, und nur ſelten kommt ein Geſchaͤft zu 
ande wobei dann die Preiſe immer niedriger gehen. Es ware 
zu wünfchen daß wir bald den niedrigſten Standpunkt erreicht 
hätten, es iſt jedoch ſchwer zu beurtheilen, wenn wir dahin ge⸗ 
langen werden, und dann nur erſt kann man ein richtiges Ur⸗ 
tdeil für die Zukunft ablegen. Ausgeſtellt zum Verkauf wurden 
in dieſer Woche: Weitzen 103 L., Roggen 200 L., Erbſen 7 L., 
Raps 21 L., Rips 1½ L., Leinſamen 27 2. Davon verkauft 
zu folgenden Preiſen: Weizen 9½ L., 133pf. à 383 fl., 40 L. 
132pf. à 385 fl. 6 L. 132pf. & 350 fl., 6 L. 132pf. zu unbe⸗ 
kannten Preiſen. Roggen 184 L. 121 — 22pf. A 180 fl., 4 L. 
120 21pf. a 174 fl., 12 L. 122 — 130pf. unbekannt. Erbſen 
7 L. à 170 fl. Leinſaamen 27 L. unbekannt. Raps 6 L. unbe⸗ 
kannt. An der Bahn kommen uur Kleinigkeiten, und die Peiſe 
ſind ſehr ſchwankend, da ein jeder verkauft ſo gut er kann und 
einen Conſumenten findet der gerade ſeine Waare braucht. 
Weitzen 50—60 far Roggen 11 öpf. 26 ſgr., 120pf. 28 ſgr., 
128pf. 33% ſgr. Gerſte 20 — 22 ſgr. Hafer 16 — 18 ſgr. 
Spiritus 13% — 14 Rthlr. 


— 


Sonntag im Schahnas janſchen Garten 
muſikaliſche Unterhaltung von den Geſchwiſtern Heſſe. 


Fur die Aachener und Münchener 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft waden 
Verſicherungen gegen Feuerſchaden auf Gebäude, Mobilien 
und Waaren, ſowie auch Einſchnitt, Inventa⸗ 
rium c. auf dem Lande zu diligen, feſten 
Praͤmien angenommen und die Policen darüber ſofort aus⸗ 
gefertigt durch den Haupt⸗Agenten 

G. A. Fiſcher, 
Blureau: Breitegaſſe No. 1145. 


gige Ven Achter 6½ viertel breitet Creas⸗Lein⸗ 


empfing eine neue Sendung in allen No. und 
Verkauft zu Fabrikpreiſen 


Ferd. Nie ſe, Langgaſſe No. 525. 28 
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jeden merkwürdigen Gegenſtand, ja ihre Wohaung Birne } 


anſprechen werden. i . . 

— Die letzte Vorſtellung des Koͤnigl. Griechiſchen Hof: 
kuͤnſtlers Herrn Frickel im Schauſpielhauſe erfreute ſich eis 
nes zahlreichern Beſuches, als die fruͤhern, und eben ſo wie 
dieſe des allgemeinſten Beifalls. Am Schluſſe ertönte ein 
einſtimmiges Hierbleiben, und der Kuͤnſtler fühle ſich das 
durch bewogen, Dienſtag, den 30. Auguſt, noch eine Vor⸗ 
ſtellung zu geben, wobei das Intereſſanteſte ſein wird, daß 
er juſt die auffallendſten Kunſtſtuͤcke erklaͤren wird. 

i DD 


andes 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Das Dampfboot 

EN, Gazelle 

wird in Uebereinſtimmung mit den in Umlauf befindlichen 
Bekanntmachungen 5 5 er 
vom 1. September an 

ſtatt wie bisher um Acht Uhr, jeden Dienſtag, Donnerſtag 


und Sonnabend von Neufahrwaſſer, 8 
und jeden Montag, Mittwoch und Freitag von Koͤnigsderg 


um 7 Uhr Morgens 
abfahren. Zur allgemeinen Kenntniß wird ſolches wieder⸗ 
holt bekannt gemacht. ; 
Königsberg, den 24. Auguft 1842. 


Sonntag, den 28. d. M., großes Konzert 
im Garten an der Allee bei Mielke, wozu ergebenſt einladet 
i das MUTTERN Um nn ne 

des koͤnigl. öten Kuͤraſſier⸗Regiments. 


Anfang 5 Uhr. Entre 2½ Sgr. Eine Dame in Be 
gleitung eines Herrn iſt frei. 

ee ee e e TE 
i En gros und en detail 
SE mpfenten zul ſehr billigen Preiſen; 
unſer noch vorraͤthiges Lager von Meſſern, 
Scheeren, Nadeln und Meuſilber⸗ 
Waaren von beſter Qnalität und eigene 2 
Fabrik. 1 . 1 4 . 

Wilh. Schmolz & Comp., Fabrikanten 


. 
8 aus Solingen in den langen Buden die 7te vom 
hohen Thore links. 4 2% . 
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Journaliere Verbindung zwiſchen 
Danzig und Zoppot. 

Won Montag, den 29. Ang. ab, treten in 
den Fahrten folgende Aenderungen ein: 

Von Danzig nach Zoppot geht der letzte 
Wagen ſtatt um 9% Uhr, ſchon um 8½ Uhr ab, und 

Won Zoppot nach Danzig fahren des Abends 
die Wagen ſtatt um 8, 8½ und 9 Uhr, um 2, 8 
und 9 Uhr ab. (An Balltagen die zwei letzten Wa: 
gen um 12 Uhr.) 

Danzig, den 26. Auguſt 1842. 
Die Direction des Vereins für Jour- 
naliere- Verbindung zwischen Danzig 

und Zoppot. 


Vadeſeſt in Zoppot. 

Sonntag, den 28. Auguſt, findet das jaͤhrliche Ba⸗ 
defeſt Statt. Um 1 Uhr iſt Mittagstafel im Kurſaal, 
dann Waſſerfahrt nach Redlau, und Abends Feuerwerk und 


Ball. 
Zoppot, den 25. Auguſt 1842. 
Die Comité für die Vergnügungen. 


Seebad Zoppot. 5 

Heute Sonnabend, den 27. Auguſt 1842, auf mehr⸗ 
faches Verlangen, wird Unterzeichneter die Ehre haben, mehre 
Luftballon's von verſchiedener Farbe in einer Minute zu⸗ 
gleich abgehen zu laſſen, dieſelben werden wetteifern in der Hoͤhe 
und Ferne zu überſteigen, welches gewiß den Zuſchauern ei⸗ 
nen der angenehmſten Augenblicke gewaͤhren wird, da ſie 
manchmal ſo nahe kommen daß ſie ſich ſtoßen, und wieder 
in einer weiten Entfernung auseinander kommen. Jeder 
Ballon iſt 17 Fuß hoch und 42 Fuß im Umfang, und 
mit den ſchoͤnſten Farben und Guirlanden geſchmuͤckt. Vor⸗ 
her findet eine große ganz neue akrobatiſche, equilibriſtiſche 
und gymnaſtiſche Kunſtvorſtellung in mehren Abtheilungen 
ſtatt. Anfang präzife 5 Uhr. 


Friedt. Hüttemann. ’ 


Ein erfahrnes, gefittetes, verwaiſtes Mädchen, welches 
ſeit 6 Jahren konditionirt hat, ſucht in einer Familie, bei 
einer Dame, einem alten Herrn, hier oder auswärts, zur 
Wirthſchaftsführung, zur Erziehung kleiner Kinder, zur 
Krankenpflege, und zu jeder Handarbeit, für eine kleine Ent: 
ſchaͤdigung ein Unterkommen und bittet Adreſſen unter G. 
O. in der Expedition des Dampfboots einzureichen. 
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Seebad Zoppot. 
Sonnabend, den 27., Konzert und Ball im Kurfaal. 
Die junge Koͤnigsbergerin, welche fi hier als Mi 
nerva zeigt, wird die Ehre haben Sonntag, den 28., auf 


mehrfaches Verlangen von Morgens 9 Uhr dis 
Nachmittags 2 Uhr in einem dazu erbauten Zelte vor dem 
„Warmbade“ in Zoppot ſich zu produziren, hiezu ladet erge 
benſt ein 

Looſe Bauchredner und Mechanikus. 


Dieſe Fabrik erſten Ranges 
hat sich, als die gro sar - 
tigste und vorzüglichste 
in Europa, einen allge- 
meinen Ruf erworben. 
Nachstehende Sorten aus 
derselben in höchster Voll- 
kommenheit für jede Hand 
und Schriftart, übertreffen 
alle bisher bekannten Fe- 


London) 
J. Schuberth & Ca dern; es kostet d. Dutzend 
i mit Halter: 


Reste calligraphic Feder, für gewöhnliche 
iſt 


er Cu 


(Hamburg 


u dener 
von 


Schrift 
Feine Schulschreibfeder, (mittelgespitzt) . 
Feine Damenfeder, zur Klein- und Schön 
\ Seh!!! and 
Superfeine Lordfeder, broneirt oder Silber- 
stahl r rannte Beide Sorten zum Schön- 
schreiben, übertreffen die Federposen an Elasti- 
eität bei weitem 
Correspondenzfeder, fein gespitzt zum Schön- 
und Schnellschreiben. . n. 12 „ 
Kaiserfeder, die Vollkommene, doppelt geschlif- 
fen, mittel gespit t „ Si 4 15 „ 
teon- oder Riesen:eder, zu grösserer 
rachtschrift, leistet das Vierfache anderer Fe- 
dern dle Neries „„ 7 2 0.% . 20 „ 
Notenfeder , für Musiker; auch zur Schrift für 
schwöre. Händein, 25:75 ee. 15 „ 
Musterkarte vorzüglicher Stahlfedern, 13 ver-. 
schiedene Sorten; passend für alle grössere und 
kleinere Schrift, mit 2 Haltern”. 15 „ 
Ordinaire wohlfeile jedoch sehr brauchbare Fe- 
dern, das Gross von 144 Stück in einer Schachtel 
zu nur 18%ũ Sgr. und die Karte von 21, bis 5 Sgr., sind 
ebenfalls einzig und allein ücht zu bekommen in der 
Iaupt-Niederlage bei 


„E 5 Sgr. 
Tas 


Na 


Fr. Sam. Gerhard. 


Niederlage des ächtesten, von Jean Maria 
Farina, bei 


Fr. Sam. Gerhard, 
Langgaſſe No. 400. in Danzig. 
Flaſche 12 Sgr. 


und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in e = 


